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Kapitel 1

Ka nura spür te kaum den Bo den un ter sei nen Hu fen. Er jag te über 
das sanf te, moo si ge Gras, über die Hü gel, die Berg flan ken hin ab in 
die grü nen Tä ler. Und den noch setz te er je den Schritt, je den Tritt 
be wusst und ziel ge rich tet. Je den Sprung. Er spür te die le ben de Erde 
un ter sich, fühl te die Ver bin dung zu ihr.

Sie gab ihm Macht, und die wür de er brau chen.
Ih nen al len gab Talu nys Nah rung und Macht. Diese, sei ne Welt 

war über all, um gab ihn, durch drang ihn und das ge sam te Volk der 
Tyrrfho lyn. Die Ein hör ner wa ren Kin der und Her ren des Lan des 
glei cher ma ßen.

Den noch spra chen die Al ten von Krieg. Und sein Freund war tot.
Fast wi der wil lig stemm te Ka nura die Hufe ge gen sei ne ei ge ne Ge-

schwin dig keit, brems te al lein mit sei ner mus kel strot zen den Stär ke 
und ver ab schie de te sich vom Wind, der ihm durch die hel le Mäh ne 
ge fah ren war wie eine Ge lieb te, die ei nem im Über mut die Haa re 
zer zaus te. Er dreh te den Kopf, senk te sein Horn in die Rich tung sei-
nes Bli ckes und ließ es an In for ma tio nen ein sau gen, was die Au gen 
nicht sa hen, die Nüs tern nicht ro chen und die Oh ren nicht hör ten.

War da et was? Er war sich nicht si cher. Aber nicht si cher zu sein, 
konn te Ge fahr be deu ten.

Der Weg war wei ter ge we sen, als er ge dacht hat te. Die sin ken-
de Nach mit tags son ne ließ das Was ser im Sonn tal silb rig glit zern. 
Das Flüss chen brei te te sich in der Mit te des Ta les zu ei nem klei nen, 
läng li chen See aus. Der Bo den in der Nähe des Ufers war sump fig, 
und Kan uras Hufe ga ben schmat zen de Ge räu sche von sich, als er 
auf dem üp pi gen Gras tän zel te.
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Brun nen wa ren ver mut lich noch nicht ge fähr lich, aber Flüs se 
und Seen moch ten schon dem Feind ge hö ren. Wenn die Ge rüch te 
denn stimm ten. Wenn sie mehr wa ren als ein Gru sel mär chen, das 
die Schan choyi in die Welt ge sun gen hat ten, so wie sie im mer aus 
Ver gan ge nem Lie der und Le gen den er schu fen.

Der Tod hat te sich ein ers tes Op fer ge holt, und wo Tote nicht 
mehr nur Stro phen al ter Ge sän ge wa ren, wur den bun te Mär chen 
schnell zu dunk ler Wirk lich keit.

Wel chen Grund hat te er, dies zu be zwei feln?
Den noch ga lop pier te Ka nura durch die Wei ten Talu nys’ in dem 

An spruch, dass es – zu min dest bis zu den Trutz ber gen – im mer 
noch den Tyrrfho lyn ge hör te. Das Land eben so sehr wie die Luft, 
die er at me te, und das Was ser, ohne das nie mand le ben konn te.

Und die  Uruschge gab es doch gar nicht. Oder?
Miss trau isch be trach te te er das glit zern de Nass. Schön war es und 

ver füh re risch. Für sein Volk hat te Was ser im mer schon auch Ver füh-
rung be deu tet. Jede Quell nym phe in den Lie dern wuss te das. Je der 
der Tyrrfho lyn wuss te das auch. Es war noch nicht ein mal et was 
Ver werfl i ches dar in: Ver füh rung war ziel ge rich te te Sinn lich keit. Und 
wer hat te schon et was ge gen Sinn lich keit? Ka nura ganz ge wiss nicht.

Vor sich tig nä her te er sich dem Glit zer spie gel des Was sers. Fast er-
war te te er, dass sich die glat te Ober flä che nach oben wöl ben wür de, 
um ei nen Feind aus der Tie fe her vor bre chen zu las sen. Nicht, dass 
der aus ei nem Flüss chen ge bil de te See tief war, doch die   Uruschge 
konn ten Tie fe selbst im flachs ten Tüm pel fin den. Es ge hör te zu ih-
rer ur ei gen sten Ma gie. Sie tru gen die Tie fe in sich, wa ren selbst 
Teil ei nes im mer wäh ren den Ab grunds. Kaum ein Was ser lauf war 
zu flach oder zu klein, um ih nen als Hin ter halt die nen zu kön nen.

So hieß es zu min dest in den Le gen den.
Ka nura schnaub te arg wöh nisch. Ir gend et was stimm te nicht. Er 

sog die Luft durch sei ne Nüs tern ein, ver such te die Ge rü che und 
Prä senz spu ren um sich herum zu ana ly sie ren. Die  Uruschge wa ren 
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ver mut lich ge ruch los, denn Was ser wusch Duft mar ken ab. Doch 
eine Aura soll ten sie we nigs tens ha ben, et was, was Ka nura wahr-
neh men konn te. Die Wahr neh mung der Tyrrfho lyn war aus neh-
mend gut, den noch … nichts!

Er tän zel te et was ner vös hin und her und über leg te, ob er sich 
wan deln soll te. Manch mal sah man in Men schen ge stalt kla rer, und 
die Tyrrfho lyn wech sel ten zwi schen die sen bei den Mög lich kei ten, 
je nach dem, wel che Form ge ra de prak ti scher war. Aber in Men-
schen ge stalt wür de er nicht so schnell flie hen kön nen.

Kaum hat te Ka nura das ge dacht, ta del te er sich auch schon da für, 
denn er woll te gar nicht flie hen. Er war ein Fürs ten sohn, Prinz des 
Herr scher clans der Ra-Yu rich. Da rann te man nicht ein fach vor ei-
nem Was ser tier da von, egal, wie vie le Zäh ne oder wel chen Ap pe tit 
es hat te. Egal, ob es aus sah wie ein Mensch oder wie ein Ein horn 
oder ein fach nur wie ein Ross.

Zu lan ge hat ten die Tyrrfho lyn si cher ge lebt, ohne Krieg, ohne 
An grei fer. Sie wa ren un vor sich tig ge wor den. Alte Feind schaf ten 
gal ten ih nen als Mär chen, die woh li ges Gru seln her vor rie fen, wenn 
die Schan choyi auf ei nem Fest da von er zähl ten oder Bal la den über 
die Hel den ta ten der Vor fah ren san gen. Ge fahr war bis vor Kur zem 
et was ge we sen, wo nach man sich bei na he ge sehnt hat te, war doch 
das Le ben all zu be quem und si cher. Alle konn ten sich ge mäch lich 
nur dem Na he lie gend sten wid men.

Die Ra-Yu rich hat ten sich mit ih rer Herr schaft be schäf tigt, mit 
dem Aus bau ih rer Heim statt Kerr-Dyw wen, mit dy nas ti schen Ver-
bin dun gen, Fort pflan zung, Er halt des sen, was war. Und mit dem 
Ver gnü gen des Le bens an sich.

Die Re- Hoyhn hat ten sich da mit be schäf tigt, wie sie die Herr-
schaft der Ra-Yu rich ab lö sen könn ten. Die Re-Gyu rim wie der um 
hat ten sich dar auf kon zen triert, wie der lei se, nie of fen aus bre chen-
de Streit zwi schen den Ra-Yu rich und den Re- Hoyhn zum Vor teil 
der Re-Gyu rim ge nutzt wer den konn te, sub til und höfl ich.
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All das hat te ih nen Zer streu ung be rei tet, denn – so hat te man ge-
glaubt – die Zei ten, in de nen Ein hör ner sich ge walt sam mit Fein den 
aus ein an der set zen muss ten, wa ren vor bei und hat ten ei ner Epo che 
der Schön heit, Weis heit und des Frie dens Platz ge macht.

Doch dann war Edo ryas ver schwun den. Nach Sonn tal hat te er 
ga lop pie ren wol len. Ob er es je er reicht hat te, wuss te nie mand. Sein 
Leich nam war vie le Mei len ent fernt von Kerr-Dyw wen am Fluss 
auf ge taucht, zer bis sen und an ge fres sen. Mit dem Ge sicht im Was-
ser hat te er da ge le gen, in mensch li cher Ge stalt. Sei ne Hän de zeig ten 
Kampf spu ren, sei ne Un ter ar me Abw ehr ver let zun gen.

Sonn tal. Da stand er nun also, Fürs ten sohn Ka nura, in dem Tal 
und vor dem Ge wäs ser, an das er viel leicht sei nen Freund und Ge-
fähr ten ver lo ren hat te.

Eine wü ten de Trä ne lös te sich aus sei nen gro ßen, gold brau nen 
Au gen und rann ihm über das Ge sichts fell. Ei nen Au gen blick lang 
wünsch te er sich Hän de, um sie ab zu wi schen, doch er neut wi der-
stand er der Ver su chung, sich zu wan deln. An ge spannt tip pel te er 
von ei nem Huf auf den an de ren.

Was tat er an die sem ein sa men Ort? Es war nicht wei se ge we sen, 
al lein hier herzukom men. Tat säch lich wuss te er nicht ein mal ge nau, 
was er hier woll te. Spu ren su chen? Ant wor ten fin den?

Wenn man je man den ver lor, der ei nem wich tig war, woll te man 
eine Er klä rung. Man woll te, dass ir gend et was ei nen Sinn er gab, 
doch Edo ryas’ Tod hat te kei nen Sinn er ge ben! Kein Zu sam men-
hang mit was auch im mer ließ sich her stel len.

Und die  Uruschge, de nen die Schan choyi Edo ryas’ Tod an las te-
ten, hat te nie mand zu Ge sicht be kom men. So lan ge Ka nura sie nicht 
mit ei ge nen Au gen sah, blie ben sie ein Sche men, ein al tes Wort, das 
die Wei sen sei nes Volks nur auf ge bracht hat ten, um eine Er klä rung 
für das Un er klär li che zu ge ben.

Ka nura schüt tel te den Kopf. Viel leicht war es ja gut, denn al lein 
die  Uruschge zu se hen, konn te schon be deu ten, ih nen zu un ter lie-
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gen. Viel leicht aber auch nicht! Was wäre, wenn die  Uruschge nur 
als eine pas sen de Er klä rung für et was an de res, noch Schreck li che-
res an ge führt wur den?

Plötz lich be gann sich die Was ser ober flä che von der Mit te her zu 
kräu seln. Ka nura setz te mit ei nem Sprung zu rück und be kämpf te 
den In stinkt, sei ne Hin ter läu fe ge gen den Bo den zu drü cken und 
da von zu ga lop pie ren. Er war kein Pferd, er war ein Tyrrfho lyn! Das 
Flucht ver hal ten der weit läu fi gen Ver wand ten stand ihm als Fürs-
ten sohn der Ra-Yu rich nicht zu, auch wenn sein Herz ihm bis in 
den Hals hin ein laut und hef tig schlug. Fast schien es durch das 
stil le Tal zu hal len.

Wenn die Schan choyi recht be hiel ten, hat te Edo ryas eine sol che 
Be geg nung nicht über lebt.

Flucht oder Kampf? Ka nura trat ein paar Schrit te vom Ufer 
zu rück und senk te das Horn. Es war nicht nur Sin nes or gan, es 
war auch Waf fe und Sitz sei ner Ma gie. Ob es über die Ma gie der 
  Uruschge zu sie gen ver moch te, war un ge wiss.

Viel leicht wür de auch er bald tot am Was ser lie gen. Er hät te nicht 
al lein hier herkom men sol len.
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Kapitel 2

»Wo treibt sich Ka nura her um?«
Hra-Es te ron, Leit hengst und Fürst der Ra-Yu rich, sand te sei ne 

Fra ge ge räusch los in die Köp fe der Herde, die auf der Wie se mit 
dem saf tigs ten Gras stand, der Prunk wei de vor Kerr-Dyw wen. In 
ih rem Rü cken rag ten die hel len Bau ten des Pa las tes in den strah len-
den Som mer him mel, aus wuch tig brei ten Un ter ge schos sen fi li gran 
nach oben zu lau fend. Auf die ser Wei de ver sam mel te sich der Hof 
in sei ner frei en Zeit. Ein hör ner hat ten Sinn für Prunk und Äs the tik, 
doch au ßer halb des Hof ze re mo ni ells moch ten sie es un kom pli ziert.

»Er trau ert um sei nen Freund«, ant wor te te Enyg me eben so still. 
Ihre goldgelb schim mern de Isa bell fär bung hat te sie an ih ren Sohn 
wei ter ver erbt. Den ge wal ti gen Kno chen bau al ler dings hat te Ka-
nura von sei nem Va ter, dem Hra, dem Fürs ten von Kerr-Dyw wen 
und Be schüt zer von Talu nys. Er war ein Rap pe, groß, über aus mus-
ku lös und un an ge foch ten Herr sei ner Sip pe und al ler Tyrrfho lyn. 
Al ler Tyrrfho lyn auf der süd li chen Sei te der Trutz ber ge, teil te doch 
diese Gren ze Talu nys un über wind lich in zwei Hälf ten.

Doch Ein hör ner hat ten die An ge wohn heit zu igno rie ren, was sie 
nicht än dern konn ten, und so sah der wei den de Hof staat mög lichst 
nicht in ihre Rich tung.

Heu te je doch mach te Enyg me, die Fürs tin und Leit stu te, eine 
Aus nah me. Sie hob den Kopf, schüt tel te die blon de Mäh ne und 
blick te un ge hal ten auf die schrof fe Nord gren ze ih res Rei ches.

»Ich hof fe, er macht kei ne Dumm hei ten«, schick te sie ihre Ge-
dan ken ihr Horn ent lang in den Wind. »Er ist zu wild und stür-
misch.«
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Hra-Es te ron roll te mit den Au gen und schnaub te stolz. Wild und 
stür misch schie nen ihm kei ne schlech ten Ei gen schaf ten für ei nen 
Fürs ten sohn zu sein. Enyg me sah ihn stra fend aus gro ßen Au gen an.

»Wir müs sen der Sa che auf den Grund ge hen!«, ant wor te te Hra-
Es te ron, nun auch ernst. »Ich habe eine Be ra tung mit den Schan-
choyi und den Schrei bern ein be ru fen.«

»Die Schan choyi ken nen ihre Le gen den, doch be fä higt sie das dazu, 
die Ge gen wart rich tig zu be wer ten?«, wand te Enyg me ein. »Für sie ist 
das Vers maß von grö ße rer Be deu tung als der Wahr heits ge halt ih rer 
Be rich te – und viel leicht ist die Wahr heit ja schon vor lan ger Zeit der 
Kunst ge wi chen. Wir glau ben zu ger ne, dass Schön heit auch Wahr-
heit ist. Viel leicht hö ren wir seit Ge ne ra tio nen das, was wir hö ren 
wol len, an statt das zu ler nen, was die Wirk lich keit war?«

»Die  Uruschge hat es wirk lich ge ge ben!«, schnaub te Hra-Es te-
ron. »Wir ha ben ge dacht, sie wä ren von die ser Welt ver schwun den. 
Doch sie sind wie der da. Und sie mor den!«

»Sie wa ren mir im mer zu grau sam, als dass ich an ihre Exis tenz 
tat säch lich ge glaubt hät te«, seufz te Enyg me. »Ihre Bös ar tig keit ist 
in ih rer gan zen mör de ri schen Hin ter list zu un be greifl ich. Was hat 
je mand da von, so böse zu sein?«

»Nur an das Schö ne zu glau ben, macht die Welt nicht gut, mei-
ne lie be Enyg me. Das Grau sa me hat es im mer ge ge ben. Die Schrei-
ber ha ben ihre ei ge nen Le gen den aus der Men schen welt. Auch sie 
kann ten dort die  Uruschge. Kel pie ist ihr Name für un se re Fein de 
in der Men schen sprache.«

»Das klingt bei na he nied lich«, flüs ter te En yg mes Schwes ter Aru-
yen. Sie wand te den Kopf ab, um zu zei gen, dass sie das Herr scher-
paar nicht un ter bre chen und da mit kei nes falls die Rang ord nung 
der Herde in fra ge stel len woll te.

Das Fell an Hra-Es te rons Hals zuck te. Er blick te hoch, an Aru-
yen vor bei.

»Lasst uns zur Ver samm lung ge hen«, be fahl er. »Wenn wir doch 
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an nichts an de res den ken kön nen als an das Schreck li che, so kann 
uns auch das fried li che Gra sen nicht ab len ken.«

Enyg me seufz te. Sie wand te sich Hra-Es te ron zu. Die ser hob sein 
el fen bein far be nes Horn in den Him mel, stieg auf die Hin ter läu fe, 
schüt tel te sei ne Mäh ne – und warf sich aus der glei chen Be we gung 
her aus sein schwar zes Haar aus ei ner nun mensch li chen Stirn.

»Ge hen wir!«, wie der hol te er mit fes ter Ba ri ton stim me.
War er als Ein horn schon groß, so über rag te er in sei ner mensch-

li chen Form alle an de ren um Haup tes län ge. Es te ron war ein mus-
kel be pack ter Hüne, lang bei nig, breit schul trig, dazu wuch tig, ohne 
dick zu sein. Er trug schwar ze Klei dung, eine wild sei de ne Tu ni ka 
mit sil ber nen Bor dü ren und wei ten Är meln und dazu eine schwar-
ze Hose aus fein ge web tem Lei nen. Sei ne Stie fel, kunst voll ge schus-
tert aus der glän zen den Le der pflan ze, reich ten ihm bis übers Knie.

Enyg me blick te ihn an und wuss te, dass sie ihn lieb te. Wie im mer 
di rekt nach der Wand lung ver miss te sie das Horn auf sei ner Stirn, 
von dem nur noch ein klei nes Mut ter mal an der lin ken Schlä fe 
zeug te. In Men schen ge stalt un ter schied die Tyrrfho lyn vom Aus se-
hen her nichts von an de ren Men schen, au ßer viel leicht ihre Pracht 
und Schön heit.

Eine mensch li che Be diens te te kam aus der Rich tung des Pa las-
tes an ge lau fen, blieb ehr furchts voll am Rand der Wei de ste hen und 
knick ste.

»Ho hei ten«, sag te sie und neig te den Kopf. »Er yen nis von den 
Re-Gyu rim wird ver misst. Ihr Va ter Hre-Hy ron lässt höfl ichst fra-
gen, ob Ihr wisst, wo sie sein kann.«

In zwi schen hat te sich auch Enyg me in eine Frau ver wan delt. Sie 
strich sich ihr hüft lan ges, blon des Haar über die Schul tern und 
schüt tel te ihr wei tes, hel les Kleid aus, als wäre es zer knit tert. Ob-
wohl sie klein war, war sie doch wohl pro por tio niert. Sie lä chel te 
die mensch li che Die ne rin an. Men schen fiel es sehr viel leich ter, mit 
den Tyrrfho lyn in ih rer mensch li chen Ge stalt zu re den.
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»Sie wird nicht weit weg sein«, mein te Hra-Es te ron.
»Viel leicht ist sie mit Ka nura un ter wegs«, mut maß te Enyg me.
»Das bringt uns zu un se rer Fra ge zu rück: Wo treibt sich Ka nura 

her um?«, frag te der Fürst.
»Lang sam ma che ich mir doch Sor gen!«
»Viel leicht«, mur mel te nun Aru yen, die hin ter das Herr scher paar 

ge tre ten war, »sind sie ja nur ir gend wo zu zweit un ter wegs und …«, 
sie räus per te sich an züg lich.

»… und brin gen die dy nas ti sche Pla nung durch ein an der? Das 
fehl te noch!«, don ner te Hra-Es te ron.

»So lan ge sie nicht den  Uruschge zum Op fer fal len, soll es mir 
recht sein«, mur mel te Enyg me. Dann schwieg sie un ver mit telt, und 
ihr Blick ging in die Wei te. Plötz lich be kam sie wei che Knie und 
setz te sich ab rupt ins Gras.

Hra-Es te ron war so fort ne ben ihr.
»Was ist, mein Mäd chen?«, frag te er has tig. Nacht blaue Au gen 

ruh ten be sorgt auf ihr.
»Ich weiß nicht.« Enyg me strich sich fah rig durch die Haa re. 

»Aber ich habe auf ein mal ein so schreck li ches Ge fühl. Ich hof fe, 
es ist kei ne Vor ah nung.«

Es te ron run zel te die Stirn, und das Mal auf sei ner Schlä fe zuck te. 
Er nahm Vor ah nun gen sehr ernst, be son ders wenn sie von Enyg me 
ka men. Er blick te in die Fer ne, auf den harm lo sen, blau en Him-
mel, auf die sanft hü ge li ge Land schaft, die sich nach Nor den hin 
im mer wei ter er hob, bis hin zu den Trutz ber gen, die dann schier in 
die Wol ken rag ten und sich dar in ver lo ren, ohne dass man je ihre 
Gip fel aus ma chen konn te. Die Gren ze des Rei ches, eine Wand, de-
ren obe res Ende man nie sah.

Al les wirk te so fried lich. Doch auch er spür te es. Spür te es seit 
Ta gen. Der Frie den trog. Er muss te Ka nura fin den. So schnell wie 
mög lich.
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Kapitel 3

Wür de er flie hen, wäre er ver mut lich schnel ler als jeder Ver fol-
ger, dach te Ka nura. Mit Recht war er auf sei ne Ge schwin dig keit 
stolz: Er war der schnells te Hengst sei ner Herde. Sogar schnel ler 
als sein Va ter.

Das war bis wei len gut so.
Al ler dings wuss te er nicht, wie schnell die  Uruschge wa ren. Bei 

ih rem Ruf konn te man nicht um hin, zu arg wöh nen, dass sie in vie-
len Din gen den Tyrrfho lyn über le gen wa ren – und sei es nur, weil 
Bös ar tig keit sie trieb und ihre Ma gie kei nen mo ra li schen Zwän-
gen un ter wor fen war.

Das Was ser in dem klei nen See hob sich, als be kä me es eine plötz-
li che, glatt po lier te Beu le, die al len phy si ka li schen Ge set zen zu wi-
der lief. Kan uras Ge sichts mus keln zuck ten vor An span nung. Das 
Zu cken lief über sei nen gan zen Kör per und ließ sei ne See le kalt 
er be ben.

Doch er wei ger te sich, sich von sei ner Furcht über man nen zu 
las sen. Er war her ge kom men, um et was her aus zu fin den. Zu ge ge-
ben, es war dumm ge we sen, ohne Ver stär kung nach den Mör dern 
sei nes Freun des zu su chen. Ein Kampf lag plötz lich im Be reich des 
Rea len. Und wer kämpf te, konn te im mer auch ver lie ren. War er zu 
über heb lich ge we sen?

In die sem Mo ment brach sich das Was ser auf dem Schei tel punkt 
des un mög li chen Was ser hü gels und troff von ei ner Ge stalt her ab, 
die sich aus den Flu ten er hob. So sa hen sie also aus, die  Uruschge! 
Nicht zum Fürch ten. Eher mit leid er re gend.

Das jun ge Mäd chen kroch auf Ka nura zu, zog sich müh sam ans 
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Ufer und blieb dort lie gen: matt, die Un ter schen kel noch im Was-
ser, als könn te es nicht wei ter. Bei Nähe be trach tet war es von so 
un ge heu rer Schön heit, dass dem Fürs ten sohn der Atem stock te. Mit 
Un ge heu ern hat te er ge rech net, aber nicht mit die ser über wäl ti gen-
den An mut. Gol de nes Haar fiel ihr bis zu den schlan ken Schen keln. 
Ihre Au gen wa ren vom glei chen tie fen Blau wie das Meer. Ihre Ge-
stalt war von so un ver gleich li cher Prä zi si on, ein Kunst werk, das 
kein Traum wer ker hät te schö ner ge stal ten kön nen.

Au ßer dem war sie nackt.
Es ver gin gen ei ni ge wert vol le Se kun den, in de nen Kan uras jun ger 

Kör per voll stän dig sein Den ken über nahm und sein Ge hirn je des 
De tail der schö nen Mäd chen ge stalt in sich auf sog. Wie eine Ur ge-
walt trieb es ihn dazu, sich der Frau zu nä hern und ihr sein Horn 
und so viel mehr in den Schoß zu le gen.

Doch et was in Ka nura kämpf te ge gen den Drang an, sich zu wan-
deln. Lei se ver fluch te er sei ne Er re gung. Wie konn te die ser ver füh-
re ri sche An blick ihn so rasch die Be dro hung durch die  Uruschge 
ver ges sen las sen? Männ li che Tyrrfho lyn wa ren kräf ti ge Hengs te – 
in je der Hin sicht, und die phy si sche Er re gung wür de ihn in je der 
Ge stalt an ei ner schnel len Flucht hin dern.

Nicht, dass er flüch ten woll te. Ganz und gar nicht woll te er das.
Er merk te kaum, wie er ei nen Huf vor den an de ren setz te und 

dem Mäd chen nä her kam.
Es wein te. Trä nen ran nen über das un glaub lich schö ne Ge sicht – 

oder wa ren es nur Was ser trop fen aus dem See? Im Son nen licht glit-
zer ten sie wie Dia man ten.

Ka nura war nur noch von dem ei nen Wunsch be seelt, ihr zu hel-
fen und sie zu trös ten mit al lem, was er hat te und war. Sein Kör per 
fie ber te nach der Be geg nung, zer ris sen zwi schen blan ker Be gier de 
und dem ech ten Her zens wunsch, die ses We sen aus sei ner Trau er 
zu rei ßen, es zu be glü cken.

Nun streck te sie et was hilfl os die Hand nach ihm aus, schien zu 
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schwach, sich vom Rand des Sees ent fer nen zu kön nen. Mit ih ren 
blau en Au gen hat te sie sei nen Blick ge ra de zu fi xiert.

»Komm«, sag te die Schö ne.
Ihre Stim me war wie Mu sik, sanft und me lo disch. Und den noch 

be rühr ten ihre Wor te in Ka nura et was an de res als Ge füh le. Ganz 
lang sam schal te te sich sein Ver stand wie der ein, kämpf te ge gen die 
Über macht der Emp fin dun gen, die sei ne See le und sei nen Kör per 
glei cher ma ßen be herrsch ten.

Er stell te er schro cken fest, dass er sie fast schon er reicht hat te. 
Wi der stre bend blieb er ste hen, be fahl sich, sei ne Hufe nicht wei ter 
zu set zen, son dern dort zu ver har ren, wo er war. Doch er wuss te, 
auch das war schon ent schie den zu nah. Ein ei gen tüm li ches Ge-
fühl durch drang ihn, ir gend et was zwi schen Un ru he, Miss trau en 
und un bän di gem Wol len.

»Wer bist du?«, frag te er. Es schien ihm, als müss ten sei ne Ge dan-
ken die Hür de der Sinn lich keit über sprin gen, um vor an zu kom men.

Die Hand, die sie nach ihm aus ge streckt hat te, fiel schwach zu 
Bo den. Er muss te ihr un be dingt hel fen.

»Schnell!«, mur mel te sie. »Komm zu mir!«
Er konn te jetzt se hen, wie sich der Bo den un ter ih rem Kör per 

dun kel färb te. War das Blut? War sie ver letzt?
Un will kür lich trat er noch nä her. In Ein horn ge stalt wür de er ihr 

schlecht hel fen kön nen. Er muss te sich wan deln.
Hielt sie et was in der Hand? Die tief ste hen de Nach mit tags son ne 

blen de te Ka nura. Er blin zel te. Ir gend et was glit zer te in den zar ten 
Fin gern. Was im mer es war, sie streck te es ihm ent ge gen.

Er stieg und schüt tel te sich – und stand als Mensch da, ohne dass 
er noch ein mal dar über nach ge dacht hat te. Sein hell blon des Haar 
war im Na cken zu sam men ge nom men und fiel ihm lang über den 
Rü cken, sei ne Au gen wa ren groß und hell braun, ein An flug von 
Nach mit tags bart warf dunk le Schat ten auf sei ne Wan gen und be-
ton te sei ne eben so dunk len Au gen brau en, die leicht schräg nach 
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oben ge schwun gen wa ren. Sei ne Bei ne steck ten in ho hen Stie feln, 
über die sich wei te Stoff ho sen bausch ten. Auch sein kra gen lo ses 
Lei nen hemd war lo cker und weit ge schnit ten und an den Bün den 
mit Sti cke reien ver ziert.

Die blau en Au gen des Mäd chens mus ter ten ihn ein ge hend. Ihr 
Blick hielt ihn noch im mer fest, so dass er kaum dar über nach den-
ken konn te, was er tat. Plötz lich schnitt der Ge dan ke an Edo ryas 
durch sei ne Ver son nen heit. Edo ryas war tot. War diese Schö ne das 
Letz te, was er ge se hen hat te?

»Nimm das!«, flüs ter te die jun ge Frau jetzt. Ihre Stim me schien 
schwä cher ge wor den zu sein, fast un hör bar, und wie der trat Ka-
nura un will kür lich nä her her an. »Nimm es!«, wie der hol te sie bei-
na he schmerz haft drän gend.

»Was ist das?«, frag te Ka nura, eben so miss trau isch wie neu gie rig.
»Mei ne See le«, kam die ge wis per te Ant wort. »Du wirst sie brau-

chen. Komm nä her. Nä her!«
»Wie – dei ne See le?«
Das klang un heil voll. Ka nura wünsch te, er hät te Per janu, den al-

ten Schan choyi, da bei. Der wüss te viel leicht eine Ant wort auf das, 
was hier ge schah. Auch in Kan uras Ge dächt nis rühr te sich eine 
Er in ne rung. Ir gend ei ne Le gen de über See len, die er ein mal ge hört 
hat te. Er wünsch te, er hät te sie sich ge merkt.

Er spür te nun ganz deut lich die Ma gie der Frau. Sie zog ihn 
wie an Fä den im mer nä her, und er blieb er schro cken ste hen. Er 
hät te sich nicht wan deln sol len. Sei ne Stär ke als Mann war mit 
der als Ein horn nicht ver gleich bar. Au ßer dem spann te sein Bein-
kleid schmerz haft, denn wi der bes se res Wis sen be gehr te er sie noch 
 im mer.

»Nun nimm schon! Schnell, Ka nura! Wan de rer! Ret ter!«
Wie so kann te sie sei nen Na men?
Sie schob sich müh sam wei ter auf ihn zu. Er konn te nicht se hen, 

was sie in der Hand hielt, aber es glit zer te in der sin ken den Son ne. 
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Und ihre Fin ger – Ka nura starr te dar auf – wa ren mit Schwimm-
häu ten ver bun den.

Dass sie nicht ein fach ein Mäd chen war, hat te er ge wusst. Aber 
dass sie doch so deut lich an ders war, hät te er nicht er war tet.

Der rote Fleck un ter ihr brei te te sich im mer wei ter aus. Ihre Haut 
schim mer te. Nur ihr Haar war un glaub lich er wei se tro cken und fiel 
um ih ren Kör per wie gol de ne Sei de.

»Be vor ich ster be!«, wein te sie, und Kan uras Wi der stand brach. 
Mit ei ner flie ßen den Be we gung knie te er ne ben ihr, spür te ihre Aura 
wie schil lernd blau es Perl mutt, ließ sich da von durch drin gen. Er 
fass te sie an den Schul tern und zog sie ganz aus dem Was ser. Da-
bei dreh te er sie um.

Eine dolch lan ge Kral le stak in ih rem Bauch. Al les war vol ler Blut.
Sie er griff sei ne Hand, schob et was hin ein.
»Nimm es«, fleh te sie wie der. »Du wirst es brau chen!«
Die Be rüh rung ließ ihn ganz plötz lich be grei fen: Sie war eine 

Quell nym phe. Jahr hun der telang hat te man kei ne mehr zu Ge sicht 
be kom men. Seit dem Gro ßen Krieg mie den sie an de re Le be we sen, 
wa ren zum blo ßen My thos ge wor den. Wie die  Uruschge.

»Ich brin ge dich nach Kerr-Dyw wen«, be teu er te Ka nura. »Die 
Hei ler wer den sich um dich küm mern.«

»Du musst jetzt ge hen«, sag te sie nur.
»Ich las se dich nicht hier al lein zu rück!«
»Ka nura …«
»Ich weiß nicht ein mal, wie du heißt!«
Ihre blau en Au gen wa ren nur noch halb ge öff net, und es schien 

ihr schwer zu fal len, ihn an zu bli cken.
»Sseny issa«, flüs ter te sie. »Ich hieß Sseny issa.«
Die zar te, küh le Haut un ter Kan uras Hand zit ter te. Mit ei nem 

Mal hielt er nur noch Was ser, das mit Blut ver mischt zu rück in 
den See floss.

»Flieh!«, hör te er ihre Stim me im plötz lich auf kom men den Wind, 
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dann war da nichts mehr, nur der Ge dan ke an ih ren Blick, als sie 
ver ging.

Un glück lich knie te er auf dem feuch ten Bo den. Alle Lust war 
ver flo gen. Was ser drang in sei ne Klei dung, dort, wo sie den Grund 
be rühr te. Er muss te un will kür lich dar an den ken, dass sie das war, 
Sseny issa, die sei ne Klei dung durch näss te und sei ne Haut kühl te. 
Doch von ihr war nichts üb rig au ßer ei ner Er in ne rung und dem, 
was sie ihm über reicht hat te. Er öff ne te die Hand und be trach te-
te den Ge gen stand nach denk lich. Ein hell blau er Edel stein, münz-
groß, rund ge schlif fen, zart fun kelnd, mit gold rot glit zern den Ein-
schlüs sen.

Vor sich tig drück te er den Stein an sei ne Schlä fe und ver such te, 
ihn zu er spü ren. Die Aura warf ihn bei na he nie der. Er rang nach 
Atem, keuch te und brauch te eine Wei le, um sich wie der zu fas sen. 
Kein Zwei fel: Er, Fürs ten sohn Ka nura von den Ra-Yu rich, be saß 
nun zu sei ner ei ge nen auch noch die See le ei ner Quell nym phe. Das 
Ge schenk ei ner Ster ben den.

Wie konn te man eine See le ei nem an de ren ver ma chen? Eine so 
wun der schö ne See le?

Er hat te ihr nicht ein mal hel fen kön nen.
Trau er durch fuhr ihn, und die Schuld drück te ihn nie der. Er hät te 

schnel ler rea gie ren, ihr so fort hel fen müs sen. Auch wenn er selbst 
kein Hei ler war, ver füg te er über ein fa che Heil ma gie. Viel leicht 
hät te er sie so lan ge am Le ben er hal ten kön nen, bis er sie zu ei nem 
ech ten Hei ler ge bracht hat te.

Eine Nym phe. Man che aus sei nem Volk glaub ten, dass es ih nen 
zu ver dan ken war, dass die Tyrrfho lyn frü her in die Men schen welt 
hat ten wech seln kön nen. Mit ih nen war auch die Mög lich keit des 
Über gangs ver schwun den. Zu rück blieb nur die Ah nung, dass es 
einst wahr ge we sen sein muss te. Wie sonst hät ten die Men schen 
nach Talu nys kom men kön nen? Denn es gab Men schen im Reich 
der Ein hör ner. Sie muss ten aus ih rer Welt ge kom men sein, hat ten 
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nicht mehr zu rück ge fun den und wa ren das ge wor den, was sie heu-
te wa ren: die Ab kömm lin ge ei ner klei nen Min der heit von Frem-
den, die hier Küns te und Hand werk eta bliert hat ten, weil sie kei ne 
Ma gie kann ten au ßer der Fer tig keit ih rer Hän de und der Krea ti-
vi tät ih rer Ge dan ken.

Wäh rend diese für Ka nura wirk lich wa ren, hat te er an die Exis-
tenz der Quell nym phen nie geglaubt. Freund li che Was ser we sen, 
kaum mehr als eine Le gen de. Ein Mär chen, wie die  Uruschge.

Und den noch war Edo ryas tot.
Eine Wel le traf sein Knie. Kan uras Au gen wei te ten sich. Vor ihm 

wölb te sich das Was ser er neut zu ei nem neu en, un glaub li chen Was-
ser hü gel, teil te sich. In Win des ei le wur de aus der Wel le eine Woge, 
dann eine Flut.

Da war sie. Sseny issa. Die Schö ne. War sie nicht eben ge stor ben? 
Nun stand sie vor ihm, was ser trie fend, zum Grei fen nah.

»Ssen…«, mur mel te er er leich tert, als sie ihn an sah. Dann wan-
del ten sich die blau en Au gen, wur den rot. Das Lä cheln er hielt Zäh-
ne, die lang wa ren und spitz. Aus den Hän den schos sen lan ge, 
dolch ar ti ge Kral len her vor.

Ka nura stol per te er schro cken rück wärts, doch schon war die 
Krea tur da und griff nach ihm.

Flieh!, hat te Sseny issa ge sagt.
Das hät te er wohl tun sol len. 
Nun war es zu spät.
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Kapitel 4

Una fuhr nicht mehr mit ih rer Mut ter in Ur laub. Sie war da für zu 
alt. Ei gent lich.

Mit acht zehn Jah ren und ge ra de be stan de nem Ab itur reis te man 
nicht mit der Mut ter zum hun derts ten Mal an den stets glei chen, 
ver staub ten Ort im Nir gend wo von West ir land, um die stets glei-
chen Hü gel zu er kun den und über die stets glei chen Tä ler den stets 
glei chen Kom men tar zu hö ren: »Schau nur, ist das nicht schön!« 
Statt des sen soll te man ir gend et was Ab ge fah re nes mit Freun den un-
ter neh men.

Sie hat te ja auch et was Ab ge fah re nes vor ge habt, mit Jan hat te 
sie ver rei sen wol len, quer durch Frank reich bis nach Spa ni en. Mit 
dem Jun gen, den sie lieb te.

Aber dann hat te Jan sich kurz fris tig um ent schie den und mach-
te nun die Rei se mit Lara. Die glei che Rei se. Unas Rei se. Mit Unas 
Freun din. Una war er setzt wor den, ein fach so. In bei na he letz ter 
Mi nu te, ohne gro ße Er klä rung. Per SMS.

»Macht man das jetzt so?«, hat te ihre Mut ter ge fragt und sich 
ein »Ich habe es doch gleich ge wusst!« ver knif fen, das dann un-
aus ge spro chen zwi schen ih nen ge stan den hat te und dort im mer 
noch stand. Seit Unas Va ter Mar tin sich hat te schei den las sen 
und nun mit ei ner Frau zu sam men war, die nä her an Unas Al ter 
war als an dem ih rer Mut ter, war das The ma Män ner manch mal 
schwie rig.

Al lein zu Hau se sit zen hat te Una aber auch nicht ge wollt. Also 
eben wie der mal Ir land, das Miet cot ta ge in der Graf schaft Clare, 
wie in so vie len an de ren Som mer fe ri en auch.
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»Ro man tisch!«, nann te ihre Mut ter das Zwei zim mer hütt chen 
ohne Fern se her, da für aber mit dem of fe nen Torf feu er.

Auf Ro man tik konn te Una zur zeit gut ver zich ten. Dar un ter stell-
te sie sich so wie so und grund sätz lich auch et was ganz an de res vor, 
als ums Haus rum ge hen zu müs sen, wenn man zur Toi let te woll te. 
Nicht, dass es in der Ge gend nicht dut zend wei se hüb sche, mo der-
ne Ho tels oder Gäs te häu ser mit ver nünf ti gen EU-ge för der ten Ba-
de zim mern, Fern se hen und WLAN ge ge ben hät te. Nein, es muss te 
ja »ro man tisch« sein.

Scheiß ro man tik.
Und so trat Una mit ei ner ge wis sen Wut in die Pe da le. Ihr Leih-

fahr rad war nicht eben die Kro ne der Fort be we gungs tech nik. Es 
war schwarz und schwer und hat te eine völ lig ver al te te Drei gang-
schal tung. We nigs tens war die Graf schaft Clare nicht über mä ßig 
ber gig.

Ei nen Vor teil hat te die ser Ur laub, dach te sie iro nisch, sie wür-
de fit wie ein Turn schuh zu rück kom men. Sie war al lein un ter wegs, 
hat te sich Zie le ge setzt, die schwer zu er rei chen wa ren und für die 
man eine Wei le unterwegs war. Den gan zen Tag. Oder auch zwei; 
dann wür de sie in ir gend ei nem B&B über nach ten, al lein. Haupt-
sa che weg von so viel »Ro man tik«.

Tat säch lich war sie sich nicht mehr si cher, ob die Couch zu Hau-
se in Deutsch land nicht ent schie den span nen der ge we sen war. Da-
heim hät te sie im mer noch die Chan ce ge habt, viel leicht an de re 
Jungs ken nen zu ler nen und Ro man tik nicht im Au ßen klo su chen 
zu müs sen. Hier gab es nur seh ni ge Far mer in Gum mi stie feln, mit 
Tweed müt ze auf dem Kopf und zu we ni gen Zäh nen.

Ja, die Land schaft war schön. Grün. Mit kritze gel ben Gins ter-
fle cken. Und grau en Stei nen. Nett. Und da mit hat te es sich dann 
auch schon.

Ihre Mut ter fand Ir land un ver gleich lich toll. Ihre El tern hat ten 
sich vor fünf und zwan zig Jah ren hier ken nen ge lernt, spiel ten bei-
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de iri sche Mu sik, hat ten sich auf Sess ions mit den Ein hei mi schen 
ver gnügt. Ihre Mut ter tat im mer noch so, als wür de sie ein mal im 
Jahr da zu ge hö ren zu den Mu si kern und den Guinn ess trin kern, den 
zahn lo sen Tweed müt zen trä gern und zu ei ner Kul tur sze ne, in der 
man zu höfl ich war, um der en thu si as ti schen Deut schen zu sa gen, 
dass auch in Ir land kein Mensch Torf feu er und Au ßen klos noch ro-
man tisch fand – oder je mals ro man tisch ge fun den hat te.

Zu ge ge ben, als Mu si ke rin war ihre Mut ter tat säch lich so gut, 
dass Una sich nicht völ lig fremd schä men muss te. Aber trotz dem. 

Una schwitz te. Es war warm. In Spa ni en wäre es hei ßer ge we-
sen – in je dem Sinn des Wor tes, aber da hät te sie nicht mit dem 
Fahr rad Er kun dungs tou ren zu ir gend wel chen his to risch-kul tu rel-
len Stät ten ge macht, nur um weg zu sein. Hei li ge Quel len in ter es-
sier ten sie in etwa so viel wie die Durch schnitts ge schwin dig keit 
ei ner afri ka ni schen Schwal be un ter Last. Aber was gab es schon 
groß zu un ter neh men?

Stein krei se, Me ga lith grä ber und hei li ge Quel len. Letz te re wa ren 
ganz furcht bar ka tho lisch. Die Stein krei se kann te sie aus wen dig. 
Ihre Mut ter be fass te sich lei den schaft lich mit Eso te rik, da konn te 
man Stein krei sen nicht ent ge hen. Die Me ga lith grä ber nahm sie ne-
ben bei mit. Und so kon zen trier te Una sich jetzt auf hei li ge Quel len.

»Die sind na tür lich schon viel äl ter als das Chris ten tum, auch 
wenn die ka tho li sche Kir che so tut, als hät te sie sie er fun den«, 
hat te Unas Mut ter et was säu er lich an ge merkt und dann dan kens-
wer ter wei se nicht auf die Tour mit kom men wol len. Zu ka tho lisch.

Also konn te Una mit ei nem Aus flug zu den hei li gen Quel len we-
nigs tens der Für sor ge ih rer Mut ter ent kom men. Una über leg te sich, 
ob sie die sem er freu li chen Um stand ein Vo tiv bild spen den soll te, 
denn sie hat te ge hört, dass die Quel len da mit voll ge stopft wa ren. 
»Ma ria hat ge hol fen« – und sei es nur da bei, eine all zu wohl mei-
nen de Mut ter zu stop pen, die tat säch lich glaub te, mit ein paar lan-
gen psy cho lo gi schen Ge sprä chen »von Frau zu Frau« wür de sich 
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die Sa che mit Jan ir gend wie in Wohl ge fal len aufl ö sen, und Una 
wür de ein se hen, dass al les, so wie es war, ganz su per sei.

Es gab Din ge, die brauch te kein Mensch, und gute Rat schlä ge 
wa ren auch Schlä ge.

Also hei li ge Quel len.
Una hielt an und kon sul tier te ihr Navi. Rechts ging es ei nen Weg 

hoch. Ein klei nes Schild deu te te auf eine hei li ge Quel le hin. Es sah 
ein we nig hand ge macht aus und war zwei spra chig gä lisch-eng lisch.

Es ging berg auf. Der Pfad war nicht be fes tigt und so über wach-
sen, dass Una das Rad schie ben muss te. Ihr Ruck sack drück te heiß 
auf ih ren schweiß nas sen Rü cken. Wenn man gläu big war, kroch 
man hier ver mut lich auf den Knien hoch und skan dier te Ge be-
te. Im Mo ment schie nen al ler dings kei ne Wall fah rer un ter wegs 
zu sein, und Una schob ihr Rad eher in dump fer Re si gna ti on als 
in an dachts vol ler Er bau ung. Statt ei nem Ave-Ma ria ging ihr nur 
stän dig die Fra ge durch den Kopf, war um sie das über haupt tat. 
Wozu? Was mach te sie hier? War um ging ihr Le ben so den Bach 
run ter? War um ver gnüg te Jan sich mit Lara, wäh rend Una ganz 
al lein ihr ge lie he nes Rad ei ner hei li gen Quel le ent ge gen schob, die 
sie im Grun de nicht in ter es sier te und an de ren Wun der kraft sie 
nicht glaub te.

Der Ge dan ke ganz al lein blieb in ih rem Kopf hän gen. Es war sehr 
still hier. Die Zi vi li sa ti on war weit weg. Una hör te kein Auto und 
schon gar kei ne Men schen. Nicht ein mal Vö gel oder das Sum men 
von In sek ten, und das war schon recht selt sam. Die Stil le hat te fast 
et was To tes und wur de nur durch bro chen vom Knir schen der Rä-
der ih res Fahr rads auf dem stei ni gen Pfad.

Una hat te nicht den Ein druck, als kä men vie le Men schen hier her. 
Sie blieb ste hen und sah sich um. Alte Bäu me rag ten ne ben dem 
schma len Weg auf, kom plett um spon nen mit Efeu. Mis teln hin gen 
in den Kro nen und blick ten wie viel ar mi ge, klei ne Mons ter auf Una 
hin un ter. Die Baum wur zeln hat ten sich durch ur al te Stein mäu er-
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chen in ein an der ver wo ben, als hiel ten sie sich ge gen sei tig fest aus 
Angst, sonst um zu fal len. Ab und zu leuch te te gel ber Gins ter aus 
dem Grün her vor oder sta chel te in den Weg hin ein.

All das konn te man se hen, aber hö ren konn te man nichts.
Am liebs ten wäre Una um ge kehrt. Ein paar Mei len zu rück hat te 

es am Stra ßen rand ein Pub ge ge ben. Da wä ren Men schen.
Hier war nie mand.
Es war heiß, doch Una frös tel te.
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Kapitel 5

Zäh ne schnapp ten nach Kan uras Hals – und ver fehl ten ihn knapp. 
Er hat te ei nen Satz rück wärts ge macht und gleich zei tig sei nen lan-
gen Dolch ge grif fen, der wie von selbst in sei ne Hand ge kom men 
war, schmal, lang, el fen bein hell und un end lich scharf – und schein-
bar aus dem Nichts. Die ser Dolch war Teil von ihm, stell te sei ne 
mensch li che Waf fe dar, die er als Tyrrfho lyn in sei nem Horn hat te. 
Sie war im mer be reit, war te te un sicht bar bei ihm, um ihm bei Be-
darf in die Faust zu glei ten.

Nun hielt er die Waf fe mit der Horn klin ge nach un ten und schlug 
dann in ei ner kreis för mi gen Be we gung zu. Doch die Nym phe, die 
kei ne war, wich dem Streich ge schickt aus. Blitz schnell tauch te sie 
seit lich an der Klin ge vor bei, glitt durch sei ne De ckung und schlug 
mit den Kral len nach Kan uras Ge sicht.

Wie der fuhr er zu rück, doch eine Kral le streif te ihn schmerz haft 
an der Stirn und schnitt über die Schlä fe bis hin un ter zur Wan ge.

Ka nura schrie vor Schmerz auf. Die Schlä fe mit dem Mut ter mal 
war eine hoch emp find li che Stel le, be fand sich doch hier in sei ner 
mensch li chen Ge stalt der Sitz sei ner ma gi schen Fä hig kei ten. Pa nik 
er füll te ihn. Was, wenn es stimm te, dass man ei nem Tyrrfho lyn die 
Ma gie da durch rau ben konn te, dass man sein Horn ab schlug oder 
sei nen Le ber fleck ver letz te? Die al ten Le gen den er zähl ten von Ein-
hör nern, die plötz lich kaum mehr als Pfer de ge we sen wa ren, un fä-
hig, sich zu wan deln, oder von Tyrrfho lyn, die sich von Men schen 
nicht mehr un ter schie den und dar an zu grun de gin gen. In je nem 
Krieg, der zur Le gen de ge wor den war, hat ten sie ein an der so et-
was an ge tan.
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Nun war er im Krieg. Ka nura spür te, wie ihm Blut über das Ge-
sicht lief, und er ver such te, den Schmerz aus zu blen den, der ihm 
bis tief ins Ge hirn schnitt. Kampf trai ning hat te er er hal ten. Alle 
Tyrrfho lyn konn ten kämp fen. Aber es war im mer nur zur Übung 
ge dacht ge we sen, eher als spie le ri scher Rang kampf in ei ner Ge sell-
schaft, die über sol che Du el le längst hin aus war. Er war ein Tyrrfho-
lyn und kein Her den gaul.

Ka nura tän zel te seit wärts, ei nen Au gen blick lang ir ri tiert, dass er 
nur zwei und nicht vier Füße hat te.

Sein Dolch schnitt durch die Luft, ein we nig un ge schickt, denn 
mit dem ers ten Streich war er mit dem Arm zu tief ge kom men, hat-
te sich vom Schwung füh ren las sen an statt vom Ver stand.

Wie der schlu gen die Kral len nach ihm, doch dies mal war er 
schnel ler. Er wich aus und pack te das Hand ge lenk der An grei fe-
rin. Es fühl te sich kalt und klamm an, bei na he tot. Ka nura nutz-
te den Schwung des An griffs sei ner Fein din, um ih ren Arm wei ter 
nach un ten zu drü cken, und setz te sei ne gan ze Kraft ein, sie her-
um zu rei ßen.

Doch es war, als kämpf te er mit ei ner Wei de, die zwar bieg sam 
war, aber doch fest im Bo den ver wur zelt.

Ohne wei ter nach zu den ken, schoss er mit der an de ren Hand vor 
und ziel te mit der Waf fe nach ih rem Ge sicht. Noch wäh rend er zu-
schlug, spür te er sein Wi der stre ben, Ge walt ge gen ein We sen ein-
zu set zen, das auf den ers ten Blick zart und schön war und schwä-
cher schien als er. Sei ne Faust streif te das lieb rei zen de Ge sicht nur. 
Talu nys! War die ses We sen schnell! Wie ein Aal wuss te es sich zu 
win den und zu dre hen, war da bei viel stär ker, als Ka nura es ihm 
zu ge traut hätte. In stink tiv wuss te Ka nura, dass es sich ihn ver bei-
ßen und ihn fres sen wür de, wenn er hier ver lor.

Er neut schoss sei ne Hand mit dem Schwung über das Ziel hin-
aus. Die  Uruschge wa ren Was ser krea tu ren, und tat säch lich schien 
es, als kämpf te er mit ei nem glit schi gen Fisch. Plötz lich pack te ihn 
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eine kral len be wehr te Hand und um klam mer te sein Hand ge lenk 
mit ei ser nem Griff.

Ka nura schlug mit dem lin ken Bein nach vor ne aus und traf die 
Frau mit Wucht am Knie. Ein Zi schen be lohn te ihn mit der Er-
kennt nis, dass er ihr tat säch lich hat te weh tun kön nen. Bis lang war 
er sich des sen nicht ein mal si cher ge we sen.

Im nächs ten Mo ment er kann te er je doch, dass sein Tritt ein Feh-
ler ge we sen war, denn noch wäh rend er auf ei nem Bein stand, drang 
sie nun nach vor ne, und er kipp te nach hin ten. Ka nura rang um 
sein Gleich ge wicht, such te nach der Wen dig keit, die er auf vier Fü-
ßen hat te und auf nur ei nem schmäh lich ver miss te. Ihm wur de bit-
ter be wusst, dass er die sen Kampf ge ra de ver lor. Pa nik und Wut 
jag ten ihm durch die See le, den noch ge lang es ihm, sich zu dre hen. 
Nun fiel die Frau mit ihm, wie ein ge fäll ter Baum mach te sie sei ne 
Be we gung mit. Sie war schwer, ganz und gar nicht nym phen haft. 
Es ge lang Ka nura, sich noch im Stür zen wei ter zu wen den, und so 
fiel sie nicht auf ihn, son dern ne ben ihn.

Der Fürs ten sohn war kein Rin ger, und das Kämp fen im Lie-
gen fiel ihm schwer. So konn te er sei ner Fein din, als sie mit dem 
Kopf nach vor ne schnell te, nichts ent ge gen set zen: Die lan gen Zäh-
ne schnapp ten zu und streif ten sei nen Hals. Er spür te, wie ihm 
nun auch hier Blut aus den Wun den ström te. Der Schmerz kam 
ver spä tet in sei nem Be wusst sein an, als hiel te ihn die Kamp fes-
wut zu rück.

Die Au gen des We sens hat ten sich er neut ver än dert. Eben noch 
blut un ter lau fen rot, zeig ten sie nun wie der das tie fe Blau der Nym-
phen au gen. Selbst der Aus druck in ih nen war tief er schro cken und 
ängst lich und moch te ei nen eher dazu brin gen, es in Schutz zu neh-
men, als es zu be kämp fen.

Doch der Zau ber wirk te nicht mehr auf Ka nura. Wäh rend ihm 
das Blut in den Kra gen rann, ver lieh ihm die Wut über so viel Arg-
list neue Kraft. Wü tend stieß er mit den Fin gern nach den meer-
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blau en Au gen, de ren Blick auf die an de re Hand mit dem Dolch ge-
rich tet war, und traf!

Ein hei se res Wie hern durch schnitt die Luft und ließ sei ne emp-
find li chen Trom mel fel le vi brie ren. Dies war nicht der Auf schrei ei-
nes schwa chen weib li chen We sens. Ka nura be kam den Hals des An-
grei fers zu fas sen und drück te zu. Ein Tritt traf sein Schien bein mit 
ei ner Hef tig keit, dass er vor Schmerz auf zisch te. Gleich zei tig schob 
er das Ge fühl, man hät te ihm ge ra de das Bein zer trüm mert, weit 
von sich. Wenn er jetzt sei nem Schmerz nach gab, war er ver lo ren.

Ka nura hol te mit dem Kopf aus und kon zen trier te sich. Noch 
wäh rend er die Stirn nach vor ne stieß, ver such te er sich zu wan-
deln. Es moch te eine dum me Ent schei dung sein, aus Not und blin-
der Wut ge bo ren, denn wäh rend der Wand lung von ei nem Zu stand 
in den an de ren gab es im mer je nen Zwi schen zu stand, wäh rend 
des sen man we der Mensch noch Ein horn war, nur hilfl os im Über-
gang hing.

Doch er woll te sich die Kraft zu nut ze ma chen, über die er in sei-
ner Ein horn ge stalt ver füg te. Und wenn er nicht al les ver such te, 
wür de er ster ben. Er wuss te zu we nig über den Feind, um sich eine 
Er folg  ver spre chen de Tak tik zu über le gen. Er konn te sich nur weh-
ren – auch wenn das nicht ge nug war.

Denn es war auch für Edo ryas nicht ge nug ge we sen. Hät ten sie 
nur den Ge sän gen und Er zäh lun gen der Schan choyi mehr Auf-
merk sam keit ge schenkt, an statt wild über die Wei den zu ja gen und 
sich mit Er yen nis oder an de ren jun gen Stu ten mäd chen zu ver gnü-
gen. Nun war es zu spät.

Die Hilfl o sig keit des Wan dels hielt ihn ge fan gen. Noch nie wa-
ren ihm die Se kun den zwi schen mensch li cher und Ein horn ge stalt 
so lang vor ge kom men; sie streck ten sich da hin und mach ten ihn 
taub für sei ne Um welt. Wie end los auch nur ein Au gen blick sein 
konn te, hat te er nie ge ahnt. Auch nicht, wie vie le Mög lich kei ten 
des Ver sa gens ei nem durch den Kopf schie ßen konn ten, wäh rend 
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man von ei ner Ge stalt zu nächs ten wech sel te. Er spür te be reits die 
lan gen Zäh ne in sei ner Keh le, wäh rend sein Hals von ei nem haut-
be deck ten Men schen hals zu ei nem fell be deck ten Ein horn hals wur-
de. Dann, plötz lich, än der te sich sei ne Wahr neh mung, und er hol te 
er neut mit dem Kopf aus und stieß zu.

Ein wi der li ches Ge räusch drang an sei ne Oh ren, die er so fort 
flach nach hin ten an leg te. Es war der Klang von rei ßen dem Fleisch, 
von bers ten den Kno chen und von ei nem Schrei, den er aus sei nem 
ei ge nen Maul zu kom men wähn te.

Er riss sei ne Au gen weit und pa nisch auf. Der Schrei ver klang. 
Mit Ver spä tung be griff er, dass es zwei Schreie ge we sen wa ren, sei-
ner und der des Geg ners.

Ka nura lag auf der Sei te. In sei ner Einhorn ge stalt war das un-
an ge nehm, und so ver such te er, auf die Hufe zu kom men. Doch es 
ging nicht, et was hielt ihn nie der. Er ver such te, den Kopf zu he-
ben. Auch das ging nicht. Er konn te ihn we der he ben noch dre hen.

Er saß fest. Hilfl os schlu gen sei ne Hufe in die Luft. Er ver such te, 
sich her um zu wäl zen. Noch wäh rend er sich zu be frei en ver such-
te, sah er, was ge sche hen war. Er hat te den Kopf des Was ser we sens 
durch bohrt. Mit sei nem Horn, das sich ge bil det hat te, wäh rend er 
sich ge wan delt hat te. Als er mit dem Kopf zu ge sto ßen hat te, hat te 
er mit sei nem Horn den Feind durch bohrt, für ihn selbst so un er-
war tet wie für sei nen Geg ner.

Die ser Geg ner sah nun end gül tig nicht mehr aus wie eine schö ne 
Nym phe. Viel mehr stak Kan uras Horn in des sen brei ter Stirn, als 
ge hör te es zur Hälf te ihm. Da bei hat te das We sen selbst zwei lan-
ge Hör ner, ei nes links und ei nes rechts oben am Schä del. Sie wa-
ren spitz und lang.

Ka nura schrie. Erst jetzt spür te er den Schmerz. Sein Horn war 
zwar eine Waf fe, doch es war auch das Zen trum sei ner Ma gie – der 
Fo kus des Seins der Tyrrfho lyn, der Sitz ih rer Macht.

Nun war es zum Schwert ge wor den, hat te har te Kno chen durch-
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bro chen, Ge hirn mas se ge spal ten, war in der Wir bel säu le ste cken 
ge blie ben – und er spür te all das mit ei ner wah ren Flut von Sin-
nes ein drü cken.

Er neut hub Ka nura an, zu schrei en, dies mal aus schie rem 
Schmerz. Er gab sein nutz lo ses Dre hen und Tre ten auf und lag ei-
ni ge Au gen bli cke lang reg los da, sann nur dar auf, wie er sich be-
frei en konn te. Wie ein Fels klotz hing sein to ter Feind an sei ner 
Stirn, schwer und un be weg lich. Noch ein mal sah Ka nura ihn an. 
Wie ein Pferd sah er aus, mus ku lös, schwarz-grau ge spren kelt, aber 
gänz lich haar los. Glatt-glit schi ge Le der haut über zog den kräf ti gen 
Kör per. Die Lip pen und Nüs tern wa ren zu rück ge zo gen, als wür de 
er die Zäh ne flet schen.

Ka nura schnaub te wü tend und zog sei nen Kopf er neut zu rück. 
Doch an statt sich zu lö sen, zog das Horn le dig lich den Ka da ver 
des Fein des mit sich. Es war schmerz haft, denn das Blut und das 
Ge hirn des  Uruschge wa ren kalt, und die Kno chen, die das Horn 
ge bro chen hat te, schab ten schar tig an des sen emp find li cher Ober-
flä che. Wild ent schlos sen stemm te Ka nura nun die Hufe ge gen den 
Bo den; in der Sei ten la ge war das ein schwie ri ges Un ter fan gen. Au-
ßer dem schmerz te ihn sein rech tes Vor der bein höl lisch.

Er keuch te vor An stren gun gen und Schmer zen. Das Tri umph ge-
fühl, sei nen Feind be siegt zu ha ben, zer stob zu nichts, als er be griff, 
dass er fest steck te und dass je der zeit neue Fein de aus dem Was ser 
her vor bre chen moch ten, ge gen die er sich in der ge gen wär ti gen Po-
si ti on noch nicht ein mal weh ren konn te.

Sei ne gro ßen, gold brau nen Au gen roll ten pa nisch, nicht zu letzt, 
weil er dem Feind, den er auf ge spießt hat te, so un ge heu er nahe war, 
dass er ihn nicht nur rie chen, son dern in sei ner gan zen Wi der lich-
keit spü ren konn te. Wie der riss er den Kopf zu rück, und wie der 
schab te Kno chen an sei nem Horn. Ka nura un ter drück te müh sam 
ein Wie hern.

Soll te er sich noch ein mal wan deln? Doch wie wür de diese Ver-
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bin dung sein, wenn er erst ein Mensch war? Wür de er dann even-
tu ell statt mit sei nem Dolch mit sei nem gan zen Kopf im zer stör ten 
Schä del des an de ren ste cken?

Er neut stemm te sich Ka nura ge gen den Bo den. Der Leich nam gab 
et was nach. Doch nicht ge nug – Kan uras Horn war lang. Zu dem 
war es nicht völ lig glatt, son dern ge rif felt und ganz leicht, kaum 
merk bar, spi ral för mig ge dreht. Wie eine Schrau be saß es im Kopf 
des Fein des.

Ein wei te res Mal sag te er sich, was für eine dum me Idee es ge-
we sen war, al lein hier herzukom men. Das hier war kein Spiel, son-
dern bit te rer Ernst.

Er hat te noch nie ge tö tet. Ein hör ner tö te ten nicht ger ne. Nicht, 
dass es den Tyrrfho lyn an Mut ge fehlt hätte, doch sie ver ab scheu-
ten Ge walt als et was, das ih rer hö he ren Be stim mung zu wi der lief. 
Das Edle und Gute mach te die Ein hör ner aus. Sie zo gen den Frie-
den dem Kampf vor, und wenn gleich Ka nura selbst ein tem pe ra-
ment vol ler Hengst war, streit lus tig und vol ler Vor witz, so hat te er 
doch noch nie ei nen Geg ner zur Stre cke brin gen müs sen.

Die sen hier hat te er al ler dings be siegt. Doch in der ge gen wär ti gen 
Si tua ti on konn te er kei ne Ge nug tu ung dar über emp fin den. Tat säch-
lich war Ver zweifl ung über das, was ge sche hen war, Ka nura nä her 
als der Wunsch, über sei nen Sieg zu ju beln.

Er muss te freikom men!
Wer weiß, wann ihn je mand su chen wür de. Und selbst wenn. Ein 

Prinz der Ra-Yu rich soll te nicht in ei ner sol chen Si tua ti on ge fun-
den wer den, ob Sie ger oder nicht. Von der Ge fahr ein mal ab ge se-
hen, war das Gan ze auch noch zu tiefst pein lich.

In die sem Au gen blick be griff Ka nura, dass sei ne Kind heit und 
Ju gend nun end gül tig vor bei wa ren. Er war ein aus ge wach se ner 
Hengst, also soll te er sich auch so be neh men. Der Tod war nach 
Talu nys ge kom men, in das Land, das al lein den Tyrrfho lyn ge hö-
ren soll te. Es war an der Zeit, den Rat schlä gen der Schan choyi und 
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der Al ten zu fol gen. Wenn er dies über leb te, wür de er um sich ti ger 
wer den. Er war ein er wach se ner Mann. Und so wür de er fort an 
han deln.

Mit al ler Kraft stemm te er noch ein mal sei ne Hufe in den Bo den 
und riss den Kopf zu rück. Er zisch te vor Schmerz, als sein Horn 
aus sei nem Kno chen kä fig schrap pte.

Dann end lich war er frei. Noch im glei chen Mo ment sprang er 
auf. Sei ne lan gen, schlan ken Bei ne stan den et was zitt rig auf dem 
mo ras ti gen Bo den, und er hob keu chend sein Hinterbein, um es zu 
ent las ten. Er wi der stand dem Drang, so fort ga lop pie rend das Wei-
te zu su chen. Statt des sen um run de te er leicht lah mend den er leg ten 
Feind. Vor sich tig. Er war nicht der Ers te, der nach Jahr hun der ten 
des Frie dens ei nen  Uruschge ge se hen hat te. Doch er war der Ers te, 
der es über lebt hat te.

Die Hufe des Fein des wa ren deut li cher ge spal ten als die Kan uras, 
sa hen eher aus wie die ei ner Zie ge. Die Hör ner spra chen auch da-
für, die schie re Grö ße wi der leg te je doch die sen Ein druck. Ka nura 
war nicht klein, aber der tote Feind war grö ßer und kräf ti ger als er.

Das Ein horn stieß den Ka da ver mit dem Vor der huf an. Kalt und 
klamm im Tode wie im Le ben.

»Ich habe dich be siegt, du Scheu sal!«, schick te er sei ne Ge dan ken 
in den Wind. »Merkt euch, dass wir nicht euer Abend es sen sind!«

Noch ein mal um run de te er den Ka da ver. Er ver such te, mit sei-
nem Horn mehr Sin nes ein drü cke auf zu fan gen, doch es schmerz-
te ihn zu sehr, und er fühl te sich taub und blind, ob gleich er se hen 
und hö ren konn te. Er hoff te in stän dig, die Ver let zung wür de bald 
hei len. Sei ne Wahr neh mung – und da mit auch er – wa ren so ein-
deu tig be hin dert.

Er starr te den Leich nam bit ter an.
»Wenn ihr Krieg wollt, wer den wir euch be kämp fen. Aber war-

um geht ihr nicht ein fach da hin, wo ihr her ge kom men seid – wo 
im mer das war?«
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Ihm wur de klar, dass er nicht wuss te, wo das war. Wo wa ren sie 
so lan ge ge we sen, die Fein de der Tyrrfho lyn? War um tauch ten sie 
ge ra de jetzt wie der auf? Was konn te das be deu ten? Wie vie le wa-
ren es? War es eine Herde? Eine Sip pe? Wa ren es Ein zel gän ger, oder 
ver folg ten sie ein ge mein sa mes Ziel?

Und was, wenn sie merk ten, dass er ei nen von ih nen ge tö tet hat-
te? Ka nura be kämpf te die Ge nug tu ung, die sich an ge sichts sei nes 
Sie ges in ihm breit ma chen woll te. Er war ein Tyrrfho lyn. Es ziem te 
sich nicht, über den Tod ei ner an de ren Krea tur zu ju beln.

Ka nura ließ sei nen Blick über den klei nen See schwei fen. Es war 
bei na he wind still, und doch schien die Was ser ober flä che selt sam 
be lebt. Die Ge fahr moch te noch nicht vor bei sein.

Er blieb nicht, um her aus zu fin den, was das be deu te te, son dern 
setz te sei ne Hufe ge gen den Bo den und be gann zu ga lop pie ren. 
Nur fort von hier.

Sein Bein schmerz te, aber es war nicht ge bro chen, le dig lich ge-
prellt. Er ver such te, sich selbst Hei lung zu ge ne rie ren, ob gleich er 
wuss te, dass sei ne Fä hig kei ten auf die sem Ge biet eher be grenzt 
wa ren. Zu dem wa ren sie nütz li cher für die Hei lung von an de ren. 
Ein hör ner wa ren in ih rem We sen un ei gen nüt zig. Das mach te sich 
in vie lem be merk bar.

Er muss te nach Kerr-Dyw wen, Be richt er stat ten. Er muss te die 
Hei ler und Ge lehr ten hier herbrin gen, da mit sie den ge fal le nen 
Feind un ter su chen konn ten. Er muss te der Sip pe mel den, dass die 
Ge fahr real war und dass er ge siegt hat te. Und auch, wie knapp 
die ser Sieg ge we sen war.

Er hat te die Hü gel kup pe schon fast er reicht, als er eine ihm ver-
trau te Stim me hör te. Sie rief sei nen Na men.
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Kapitel 6

SIE stell te sich an IHRE Har fe. Das In stru ment war rie sig, die 
Sai ten spann ten sich vom stei ner nen Bo den zur fel si gen De cke. 
Die tiefs ten Töne wohn ten im Mit tel punkt der Höh le. Wenn sie 
schwan gen, dröhn te das Ge bir ge, denn es war der Klang kör per 
des In stru men tes.

Die Sai ten wa ren aus Haa ren ge macht, die so fest ge knüpft und 
spinn web fein um spon nen wa ren, dass sie pro Sai te eine Ein heit 
bil de ten. Die Haa re moch ten einst ei nem Tyrrfho lyn ge hört ha ben 
oder viel leicht ei nem Men schen. Mög li cher wei se so gar ei nem haa-
ri gen Erdw org. 

SIE al lein wuss te, von wem die al ler meis ten stamm ten, und jene, 
die be son ders schön vi brier ten. SIE al lein wuss te, mit wel chem Teil 
IH RES Selbst SIE sie um spon nen hat te. IHRE Be schaf fen heit be-
ding te die Art des Klan ges, nur um den ging es, denn die Er in ne rung 
an die We sen, de nen die Haa re einst ge hört hat ten, ließ die Klän-
ge mal süß und mal bit ter er schal len in der Sehn sucht nach ei nem 
Le ben, das ver lo ren war, ge nom men, ver ar bei tet, ver spon nen und 
ver wo ben zu nichts als Schall.

Die ta len tier ten Hän de der Berg be woh ne rin glit ten über die tie-
fen Sai ten, und der Berg vi brier te dun kel. Zum Ende der Höh le hin, 
wo Bo den und De cke sich tra fen, wa ren die Sai ten kurz und die 
Töne, die sie er zeug ten, hoch.

SIE wir bel te an den Sai ten nach oben, und der Klang hell te sich 
auf, wur de bei na he kris tal len. Dann be gann SIE zu sin gen, und 
IHRE Stim me war so schön wie die Nacht dun kel.
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»Singt das Was ser,
singt der Wind,
weiß man, dass der Krieg be ginnt.
Stirbt die Nym phe,
stirbt das Horn,
ist ihr Kampf schon fast ver lor’n.
Sing mir ein Fel sen lied,
sing es wohl mit mir mit.
Wehr dich nur, Re cke,
ich bring dich zur Stre cke.
Komm, komm nur, du,
und mein Berg singt dich zur Ruh.«

SIE wand te sich ab. IHR wei ßes Haar war aus Wut und Wil len ge-
spon nen. Das Licht stör te IHR Da sein nicht. Es war IHR Werk. 
Kei nes IH RER Au gen ver zehr te sich nach dem Tag.

SIE summ te lei se. Al les wür de sich fü gen. So wie SIE es woll te. 
Der Plan war per fekt.

Honisch_Quellen_CS55.indd   36 29.07.2013   11:57:42



37

Kapitel 7

Ka nura lausch te der Stim me, die vom See her mit dem Wind her-
an ge tra gen wur de. Es war eine Frau en stim me – Be sorg nis schwang 
dar in, auch ein we nig Angst.

Ka nura hielt an und wand te sich um. Arg los und schön lag das 
Tal mit dem See un ter ihm. Er tän zel te ner vös auf der Stel le. Soll-
te er zu rück lau fen, oder war dies ein wei te rer Ver such, ihn zu 
 täu schen?

Da! Sie er klang er neut, die Stim me, die er in zwi schen zu ord-
nen konn te. Sie ge hör te Er yen nis. Die Ein horn stu te moch te nicht 
sei ner Sip pe an ge hö ren, doch sie war eine enge Freun din. Ge le-
gent lich war sie auch sei ne Lieb ha be rin, gleich alt rig, so stür misch 
wie er, aben teu er lus tig und vol ler Ta ten drang. Er yen nis – das ganz 
be son de re Mäd chen in sei nem Le ben, in ten siv und for dernd und 
be gab ter als alle, die er kann te. Sie klang, als wäre sie in erns ten 
Schwie rig kei ten.

Nur, wo war sie? Ka nura ließ den Blick weit über das Sonn tal 
schwei fen, doch er konn te sie nir gends ent de cken. In Men schen-
ge stalt moch te sie durch das Busch werk und die spär lich wach sen-
den Bäu me ver deckt sein. Als Ein horn soll te er sie aber aus ma chen 
oder zu min dest ihre An we sen heit spü ren kön nen.

Wie der er schall te die Stim me. Nun klang sie ein deu tig furcht sam. 
Ein flau es Ge fühl brei te te sich in Kan uras Ma gen aus. Sei ne Sin-
ne such ten, dies zu deu ten, doch er konn te nichts da von zu ord nen.

»Er yen nis?«, rief er lei se, glei cher ma ßen be müht, ge hört zu wer-
den und nicht auf zu fal len. »Er yen nis, wo bist du?«

Er yen nis, Edo ryas und er wa ren das füh ren de Trio der Jung-Ein-
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hör ner. Sie wa ren es, die die Wild hei ten er san nen, mit de nen sie ihre 
Zeit ver brach ten und sich amü sier ten. Und mit de nen sie die äl te-
re Ge ne ra ti on re gel mä ßig zum Ver zwei feln brach ten und sich Be-
zeich nun gen ein han del ten wie »ver ant wor tungs los«, »sit ten los«, 
»halb stark« oder »leicht fer tig«.

Sie jag ten durch Talu nys, rauf ten und lieb ten sich – jen seits von 
Eti ket te oder dy nas ti scher Pla nung. Sie pfif fen auf die Sip pen zu ge-
hö rig keit, ach te ten un ter ein an der we der auf Rang noch Gren zen 
und lie ßen es auch an Re spekt ge gen über ih ren äl te ren Ver wand-
ten oder den Schan choyi man geln.

Das ur ei gen ste We sen der Tyrrfho lyn sei, gut zu sein, hat te man 
ih nen al len bei ge bracht. Doch Ka nura und sei ne Freun de wa ren 
da an de rer Mei nung. Das ur ei gen ste We sen der Tyrrfho lyn war es, 
frei zu sein.

Nun war Edo ryas tot. Er yen nis rief ihn. Und er floh? Hat te er 
sei nen Freun den ge gen über nicht auch eine Ver ant wor tung? Was 
war sei ne Freund schaft sonst wert?

Es war eine Fal le. Er war sich fast si cher. Aber nicht ganz. Was, 
wenn Er yen nis wirk lich sei ne Hil fe brauch te und er sich ab wand-
te und da von rann te?

Das flaue Ge fühl brei te te sich von sei nem Ma gen im gan zen Kör-
per aus. Sein Horn schmerz te, und er war über zeugt, dass sei ne 
Wahr neh mung im mer noch ein ge schränkt war. Es fühl te sich an, 
als läge ein ei si ger Sack über sei nem Kopf, und er soll te durch ihn 
se hen, hö ren und rie chen.

»Er yen nis!«, rief er wie der, hin- und herge ris sen zwi schen dem 
Wunsch zu hel fen und der boh ren den Ah nung, dass die Stim me 
sei ner Freun din nur ein bö ser Spuk war, nur dazu da, ihn er neut in 
die Nähe des Was sers zu lo cken. Ei nen wei te ren Kampf wür de er 
nicht über le ben, ver letzt wie er war.

Er muss te die Sip pen in for mie ren und über das be rich ten, was er 
so schmerz voll ge lernt hat te: Die  Uruschge wa ren tat säch lich zu-
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rück ge kehrt, sie konn ten sich in eine an de re Ge stalt ver wan deln 
und da durch täu schen. Und sie wa ren schwer zu be sie gen.

Wenn er jetzt nicht mit den Sip pen sprach, wür de er sich schul-
dig ma chen an je dem wei te ren Tod ei nes Ein horns, das die Ge fahr 
nicht kann te.

Viel leicht wuss ten die Schan choyi ja auch, was es mit der frem-
den See le auf sich hat te, die er auf so schmerz li che Wei se ge erbt 
hat te. Er muss te sie in Si cher heit brin gen. Sseny issa hät te nicht ge-
wollt, dass er ihre See le zu sam men mit sei ner Haut zu Mark te trug.

Doch Ver nunft kämpf te mit dem Be dürf nis, sei ner Freun din zu 
hel fen, umso mehr, als er ei nen Freund be reits ver lo ren hat te. Auch 
hier lag Ver ant wor tung und Pflicht. Und mehr als das. Er war sich 
im mer be wusst ge we sen, dass Er yen nis sei nem Her zen nä her war 
als an de re Stu ten mäd chen. Da sie zu ei ner an de ren Sip pe ge hör te, 
hät te sein Va ter es ger ne ge se hen, wenn sie ein an der nicht so nahe 
ge kom men wä ren, denn er fürch te te dy nas ti sche Ver wick lun gen 
und po li ti sche Fol gen. Doch das war Ka nura egal ge we sen.

In Men schen ge stalt hat ten sie mehr als ein mal mit ein an der ge-
schla fen – dy nas ti sche Plä ne hin oder her. In Men schen ge stalt wa-
ren die Thyr rfho lyn un frucht bar. Es war Lie bes spiel, nicht mehr. 
Manch mal hat ten sie auch zu dritt mit Edo ryas die ses Spiel be trie-
ben. Das wür de nun nie wie der ge sche hen.

Wi der wil lig setz te er erst ei nen Schritt, dann den nächs ten in 
Rich tung See. Er ließ sich Zeit. Wozu soll te er sich be ei len? Da war 
nur eine Stim me. Wo hin soll te er über haupt? Zum See na tür lich. 
Aber dort sah er nichts au ßer ei ner Was ser ober flä che, die sich in 
ei ner sanf ten Bri se leicht kräu sel te, an man chen Stel len mehr als 
an an de ren.

Hät te er die Nym phe ret ten kön nen, wenn er sich mehr be eilt 
hät te? Soll te er dar aus ler nen und sich schnel ler nä hern?

Er war Ka nura, Fürs ten sohn, Prinz der Ra-Yu rich. Feig heit ge-
ziem te sich nicht. Er setz te zum Ga lopp an.
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»Ka nura!«, er tön te da eine Stim me hin ter ihm.
Er fuhr er schro cken her um und stieg.
»Ka nura!«, rie fen nun zwei Stim men.
Erst jetzt be griff er, wem die Stim men ge hör ten: Per janu, dem Äl-

tes ten der Schan choyi, und sei nem Va ter. Der Ruf war Mah nung 
und Be fehl, und Kan uras Frei heits drang sträub te sich an ge sichts 
der ge ball ten Au to ri tät. Ei nen Au gen blick lang glaub te er, die bei-
den auch zu se hen, doch ihr Bild trug nicht so weit wie ihr ge mein-
sa mer Wil le. Es lag an sei ner ei ge nen Vor stel lungs kraft, zu den 
Stim men die da zu ge hö ri gen Bil der zu schaf fen – und zu gehorchen.

Als er noch klein ge we sen war, hat te er das au to ma tisch ge tan, 
wenn sie ihn so ge ru fen hat ten – durch die Wei te Talu nys’, nur mit 
der ge sam mel ten Kraft ih res Geis tes. Das ver moch ten sie. Per ja nus 
Ma gie war er staun lich, und auch Kan uras El tern hat ten ihre be son-
de ren Fä hig kei ten. Sie hat ten sie schon lan ge nicht mehr bei ihm an-
ge wandt, denn er war er wach sen, und sein Um her stro mern moch-
te Un mut her vor ru fen, aber kei ne Un ru he oder Pa nik. Er moch te 
kri ti siert wer den, doch nie mand pferch te ihn ein.

»Komm zu rück!«, kam nun ein wei te rer Be fehl, er reich te ihn di-
rekt im Klang der zwei kör per lo sen Stim men. »Jetzt! Eile dich!«

Ka nura rang mit sich. Ei gent lich ver lang te al les in ihm da nach, 
sich da ge gen zu weh ren. Doch der Ruf war wie ein Sog. Und so 
gab er nach. Zu stark war das Be dürf nis, sei ne Schrit te dort hin zu 
set zen, wo hin es ihn rief. Nach Kerr-Dyw wen, durch des sen wei te 
Ge fil de auch ein Fluss ström te. Auch dort konn te es  Uruschge ge-
ben. Viel leicht grif fen sie be reits den Hof an?

»Ka nura!« Er yen nis’ Stim me er klang wie der aus der Rich tung 
des Sees. »Geh nicht zu ih nen! Ka nura! Nein! Komm zu mir!«

Er sah sich noch ein mal um, doch sei ne Freun din war nach wie 
vor nir gends zu se hen.

Nach den ken brach te ihn nicht wei ter. Er leer te sei nen Kopf, 
schob alle Ge dan ken von sich und kon zen trier te sich auf das Nichts 
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und das Al les, das ge mein sam im mer die ul ti ma ti ve Wahr heit be-
inhal te te. Es war eine Me diat ions übung zur Er lan gung der Weis-
heit. Die Schan choyi be herrsch ten sie gut. Ka nura war eher schlecht 
dar in, denn es be durf te jahr zehn telan ger Übung – sehr lang wei li-
ger Übung.

Schon lief er los, ga lop pier te und sprang. Sei ne Hufe setz ten sich 
au to ma tisch in Be we gung, noch be vor er eine be wuss te Ent schei-
dung ge trof fen hat te. Viel leicht war ihm die Me di ta ti ons übung ja 
un er war tet ge lun gen.

Oder er mach te ge ra de wie der ei nen gi gan ti schen Feh ler. Wenn 
auch die Stim men Per ja nus und sei nes Va ters nur ein Täu schungs-
ma nö ver der  Uruschge wa ren?

Feh ler in ei nem Krieg konn ten den Un ter gang be deu ten – für Er-
yen nis, für Ka nura, für alle Tyrrfho lyn. Im Feh ler ma chen, so hat-
ten ihm die Ge lehr ten wie der holt ver si chert, war er gut. In Me di-
ta ti ons übun gen nicht.

»Ka nura!« Es klang ver zwei felt.
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